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Regulative Prozesse in Vogelpopulätionen *

E. R utschke

Zusammenfassung
B ei den m eisten Vogelarten unterliegen Dichte und Größe von Populationen  
ständiger Veränderung. Zur Erklärung der diese bew irkenden Ursachen und  
regulativer Prozesse gibt es verschiedene D enkansätze und M odellvorstel
lungen. In der Arbeit wird die Bedeutung der Um weltkapazität und der 
Um weltfaktoren Klima und W itterung sow ie Nahrung für Stabilität und D y
namik von Vogelpopulationen anhand von B eisp ielen  dargestellt. D iesen  
Faktoren wird entscheidende B edeutung für Populationsveränderungen bei
gem essen. In einer kritischen D iskussion der m it dem Begriff „Selbstre
gulation“ verbundenen D enkvorstellung wird dargelegt, daß es in V ogel
populationen keine genetisch vorprogram m ierten Populationsgrößen -(d ich
ten) und damit auch keine „Selbstregulation“ gibt.

Regulative processes in bird populations
The density and size of populations in m ost sp ec ies of birds is changing 
perm anently. There are different concepts and m odel designs for trying to 
explain the reasons and regulative processes of this. B y m eans of exam ples 
this study deals w ith  the im portance of the “carrying capacity” and the  
environm ental factors clim ate and w eather as w ell as feed for the stability  
and dynam ics of bird populations. These factors are deem ed to be decisive  
on changes in the populations. In a critical d iscussion of the concept linked  
w ith the term “self-regulation” it is stated that there are no genetically  
pre-program med population sizes (densities) and therefore no “self-regu
la tion“ in bird populations.

1. Einleitung
Tierische Populationen unterliegen ständiger Veränderung, befinden sich in stetigem 
A uf und Ab. Der N ormalfall ist nicht die stabile, sondern die sich ändernde Popu
lation. Je  länger der Zeitraum  ist, über den hinweg Populationsabläufe betrachtet 
werden, und je umfänglicher das dazu herangezogene Areal ist, desto deutlicher 
tr itt diese Erscheinung hervor, schwanken sowohl die Populationsgröße als auch die 
m it dieser korrelierte Dichte (Abb. 1). Das führt zur Frage nach den Ursachen und 
Mechanismen, die den Wechsel in Gang halten. Sie w ird seit Jahrzehnten im mer 
w ieder neu gestellt und zahlreiche Theorien, Modelle und  Anschauungen sind en t
wickelt worden. Die Skala der Autoren, die sich zu dieser Problem atik äußerten, 
reicht von Praktikern, die eigene feldbiologische Befunde verallgem einerten, über ah 
Labormodellen arbeitenden Ökologen bis hin zu ausschließlich m it mathematischem 
Rüstzeug arbeitenden Theoretikern. Aus der M annigfaltigkeit der Meinungen lassen 
sich zwei entgegengesetzte Ansätze heraussschälen:

* Vortrag beim  3. Sym posium  „Dynam ik und U m w eltbeziehungen von V ogelpopulationen“ 
in  Neubrandenburg, 1985



a) Es-w ird davon ausgegangen, daß die bestim m enden Ursachen fü r Populationsver
änderungen in der Umwelt zu suchen sind.

b) Es w ird behauptet, daß tierische Populationen in der Lage sind, ihre Abundanz 
aus sich selbst heraus zu regulieren (Theorie der Selbstrcgulation).

Abb. 1
Veränderung des Bestandes der Graugans (Anser anser) in Großbritannien im  Zeitraum  
von 1955—1985. Trotz jährlicher Schwankungen vollzog sich insgesam t ein Populationsan
stieg, verursacht durch U m w eltveränderungen (bessere Ernährungsbedingungen, Schutz). 
Nach OGILVIE 1982, ergänzt und verändert.

2. Umweltkapazität und Populationsveränderungen
Geht m an davon aus, daß sich V eränderungen der Populationsdichte, wie im m er sie 
aussehen, nur innerhalb einer fü r die jeweilige A rt spezifischen U m w eltkapazität 
vollziehen und von dieser gesteuert werden, dann führt das sofort zur Frage nach 
dem Inhalt des Begriffs „U m w eltkapazität“. Es w ird darunter m ehrheitlich die Summe 
aller fü r die Existenz einer Population bedeutsam er Faktoren verstanden, und zwar 
bezogen auf das G esam tareal (Brutgebiet, W anderrouten, Rast- und Ü berw interungs
gebiet). Da es sich um  einen theoretischen Begriff handelt, w ird vielfach unterstellt, 
daß die Umw eltkapazität eine m ehr oder m inder unveränderliche Größe ist. Ge
danklich zugeordnet ist die Annahme m axim aler Populationsgrößen, die bei voller 
Nutzung der vorgegebenen U m w eltkapazität erreicht werden können. Dieses Denk
schema wurde an M odellversuchen un ter standardisierten Laborbedingungen, bei 
denen konstante Umweltbedingungen künstlich geschaffen wurden, entwickelt und 
bestätigt. Das Modell läßt unberücksichtigt, daß es un ter Freilandbedingungen Wachs
tum s- und Entwicklungsverläufe, die diesem Schema entsprechen, nur ausnahm s
weise gibt, am ehesten bei erfolgreich verlaufenden Einbürgerungen und W ieder
ausbreitungen nach klim abedingten Populationszusammenbrüchen.
Faßt m an den Begriff U m w eltkapazität sehr w eit und schließt in ihn adaphische 
Faktoren, W itterung, Predatoren und andere Form en der interspezifischen K onkur
renz,  ̂ Nahrung und andere Ressourcen, das gesamte Angebot lebensnotwendiger 
Requisiten, alle diese verschiedenartigen, häufig in kom plizierter Weise untereinan
der vernetzten Komponenten ein, dann erw eist er sich als variable, sich ständig ver
ändernde Größe.
Aus dieser Handhabung des Begriffs „U m w eltkapazität“ w ird verständlich, daß über 
längere Zeit annähernd konstante Populationen sehr plötzlich wachsen oder schrum



pfen können, wenn sich die U m w eltkapazität ändert. So stieg der Bestand der 
Dunkelbäuchigen Ringelgans (Branta b. bernicla) von etw a 50 000 zu Beginn der 70er 
Jah re  auf 170 000, also auf m ehr als das Dreifache bis 1979 (PROKOSCH 1981), w ofür 
besseres Nahrungsangebot, nachlassender Feinddruck und Einschränkung der Jagd  
verantw ortlich waren (Abb. 2). Die neue Faktorenkom bination bew irkte eine Ver
größerung der Umweltkapazität für die Population, die prom pt mit Bestandszunahme 

^darauf reagierte.

Anzahl

Abb. 2
Entwicklung des Herbst- und W interbestandes der H ingelgans (Branta b. bernicla) im  
Zeitraum  von 1960 bis 1985. Die Population reagierte auf veränderte Um weltkapazität 
(W egfall der Bejagung, Schutzm aßnahmen, neue Nahrungsquellen) mit drastischem Popu
lationsanstieg. Nach PROKOSCH 1981, ergänzt

Die bestimmende Rolle der U m w eltkapazität fü r die Populationsentwicklung tr itt 
besonders dann offenkundig hervor, wenn der Mensch sie verändert. In sehr an
schaulicher Weise ist durch OWEN, NORDERHAUG (1977, in OWEN 1980) gezeigt 
worden, daß das in m ehreren Abschnitten erfolgte Populationswachstum der Spitz
bergen-Population der Weißwangengans (Branta leucopsis) durch menschliche E in
griffe verursacht wurde. Der erste Schub setzte nach der Einführung von Schutzbe
stim mungen für die auf einige hundert Individuen abgesunkene Population im Ü ber
winterungsgebiet ein. Die schrittweise E inführung von Schutzmaßnahmen in den 
Brutgebieten bewirkte eine w eitere Zunahme.
Bei höhlenbrütenden Vögeln läßt sich die Siedlungsdichte durch Anbringen von 
künstlichen Nisthöhlen beträchtlich steigern. In einem 80—100jährigen Tannen-Fich- 
tenbestand in der Schweiz konnte die Siedlungsdichte der Kohlmeise gegenüber dem 
Ausgangsbestand auf das Dreifache und die des Trauerschnäppers (Ficedula hypo- 
leuca) auf das Sechsfache gesteigert w erden (GLUTZ VON BLOTZHEIM 1963).
D er Anstieg, der M ississippi-Population der Kanadagans (Branta canadensis) zwischen 
1936 und 1967 von etwa 100 000 Individuen auf rund  450 000 läßt sich ebenfalls auf 
menschliche Einwirkungen zurückführen (REEVES et al. 1968).
Die Faktoren, die als G esam theit den Begriff U m w eltkapazität bilden, sind von 
unterschiedlichem Stellenw ert für die Populationsgröße, sie sind teilweise von dieser 
abhängig. Dem wurde m it dem Konzept der dichteabhängigen und dichteunabhän
gigen Faktoren Rechnung getragen. Als dichteabhängig w erden Faktoren bezeichnet, 
deren W irken sich in Abhängigkeit von der vorhandenen Populationsdichte ändert 
(Widersacher =  Feinde, Parasiten, K rankheitserreger; N ahrung und Requisiten jeg
licher A rt und die dam it zusam menhängende K onkurrenz). Als dichteunabhängig 
w erden solche Faktoren bezeichnet, deren W irken nicht von der jeweils vorhandenen



Populationsdichte abhängig ist (W itterung mit ihren  verschiedenen Komponenten, 
Qualität der Nahrung, Umw eltveränderungen).
Dieses Konzept, das vor etw a 50 Jah ren  entwickelt und in der Folgezeit präzisiert 
und auch in die von MÜLLER (1976) entwickelte Vorstellung der Regulation der 
Populationsdichte übernom m en wurde, ha t sich in der theoretischen Diskussion über 
Regulationsvorgänge in Populationen als fruchtbar erwiesen, doch die auf den ersten 
Blick eindeutige K lassifizierung verdeckt, daß sich einerseits un ter natürlichen Be
dingungen verschiedenste Faktoren in ih rer W irkung kom binieren und andererseits 
dichtebeeinflussende W irkungen von Faktoren ausgehen, die gewöhnlich als dichte
unabhängig bezeichnet werden. Außerdem  ist zu beachten, daß der Term inus dichte
abhängig lediglich besagt, daß die V erfügbarkeit eines zur U m w eltkapazität gehören
der Faktor als Ausdruck der A nnäherung der Population an die Grenze der Umwelt
kapazität abnimmt. Wie in der Ernährungslehre gilt das Gesetz vom Minimum. Ist 
ein zur U m weltkapazität gehörender Faktor ausgeschöpft (Minimum), dann begrenzt 
er das Populationswachstum, auch wenn alle anderen im Überfluß vorhanden sind. 
Solange die Um w eltkapazität als ganzheitliche Faktorenkom bination nicht ausge
schöpft ist, wachsen Populationen, und zw ar exponentiell, wenn die Umw eltkapazität 
nur wenig „ausgeschöpft“ ist, gebrem st bei A nnäherung an diese, und die Entwick
lung kehrt sich zwangsläufig um, wenn sich die U m w eltkapazität verringert.
Diese Abhängigkeit der Population von der Um w eltkapazität ist fü r das V erständnis 
der Mechanismen, die an Populationsveränderungen beteiligt sind, von allergrößter 
Bedeutung. Es gibt keine Mechanismen, die die Einhaltung fixierter, endogen vorge
gebener Populationsgrößen bewirken, etw a m ittlerer Populationsdichte, sondern nur 
solche, die als Folge sich ändernder U m w eltkapazität in Gang gesetzt w erden und 
letztlich zu einer Anpassung an die geänderte Um w eltkapazität führen. Daran 
ändert die Tatsache nichts, daß es Fälle schwer verständlicher langfristiger Be
standsveränderungen gibt. So setzte in der Zeit zwischen 1950 und 1965 in Skandi
navien und M itteleuropa ein drastischer Rückgang der Hohltaube (Columba oenas) 
ein, der in Schweden messend verfolgt wurde. Eine Abhängigkeit von K lim aver
änderungen erscheint möglich, ist aber nicht bewiesen (GLUTZ VON BLOTZHEIM, 
BAUER 1980). Die beträchtlichen Abundanzverschiedenheiten vieler Arten, besonders 
sogenannter euryöke, sind lediglich Ausdruck wechselnder Umweltkapazität.
In der Darstellung der die Populationsdynam ik bew irkenden Ursachen w urden be
wußt zwei Aspekte in den Vordergrund gerückt: die führende Rolle der U mwelt
kapazität als Ganzes und die wechselnde W irksam keit der zur Um w eltkapazität ge
hörenden Faktoren. Auf einige w ird nachfolgend eingegangen.

3. Zur regulativen Bedeutung einiger Umweltfaktoren

3.1. K lim a  un d  W itte ru n g
Klima und W itterung beeinflussen die Lebenserw artung der Individuen von Popu
lationen und w irken dadurch und über die Reproduktionsrate auf Dynamik und 
Abundanz und damit die Größe von Populationen. Für Vogelpopulationen gibt es 
dazu ein umfängliches Schrifttum. Grundsätzlich gilt, daß Arten, die stark  wech
selnden klimatischen Bedingungen ausgesetzt sind, auf diese m it variablen F ort
pflanzungsraten reagieren, wohingegen Arten, die unter konstanten klimatischen 
Bedingungen leben, auf feste Fortpflanzungsraten evolviert wurden.
Bei vielen Vogelarten ist die Gelegegröße positiv korreliert m it der geographischen 
Breite (CODY 1966). Der Zaunkönig (Troglodytes aedon) verdoppelt seine Gelege
größe zwischen Panam a und dem zentralen Nordamerika. Die Zunahme in der 
Gelegegröße nach Norden ist allerdings negativ gekoppelt m it der Anzahl der 
Jahresbruten. Obwohl die Gelegegröße sowohl nördlich wie südlich des Äquators 
polwärts zunimmt, sind die Unterschiede auf der Nordhalbkugel ausgeprägter als 
auf der Südhalbkugel. Auch hierfür sind klimatische Bedingungen verantwortlich. 
W itterungseinflüsse können Populationen direkt beeinflussen, indem beispielsweise



plötzliche Tem peraturstürze zum Absterben der Jungen führen oder bei Überschwem
mungen Totalverluste der Bodenbrüter bewirken. Wenig auffällig, dafür jedoch 
w eiter verbreitet sind die von W itterungsfaktoren ausgehenden indirekten W irkun
gen. vor allem die das Nahrungsangebot beeinflussenden. Besonders gravierend ist 
der -Einfluß der W itterung dann, wenn Grenzbereiche erreicht werden, in denen 
sich das Leben üblicherweise abspielt. So ist der Einfluß strenger W inter auf Popu
lationen für den Steinkauz (Athene noctua) gut bekannt. Die strengen und schnee
reichen W intern 1928/29, 1939/40, 1962/63 führten zu großen Verlusten, von denen 
sich die Population nur sehr allmählich erholte. Einheimischen M eisenarten gelingt 
es demgegenüber außerordentlich schnell, w itterungsbedingte Bestandseinbußen aus- 
zugleich (WINKEL 1981). FIALA (1971) gelangte nach 10jährigen Untersuchungen 
von Entenpopulationen an Fischteichen zu der Auffassung, daß die Reproduktions
rate  vor allem durch W itterungsfaktoren beeinflußt wird.
Bei der Beurteilung w itterungsbedingter Einflüsse auf Reproduktionsraten führt die 
Verwendung von Durchschnittswerten leicht zu Fehlschlüssen. Die durchschnittliche 
M onatstem peratur zur Brutzeit kann durchaus norm al oder sogar übernorm al sein 
und günstige Brutbedingungen Vortäuschen. Einige wenige extrem  kalte Nächte zur 
Schlupfzeit, also in der Phase hoher Kälteanfälligkeit, können die M ortalität nach
haltig beeinflussen. Auf diese und w eitere Schwierigkeiten, die sich bei der B eur
teilung des Einflusses der W itterung auf das Brutgeschehen ergeben, gehen KLAFS 
et al. (1981) ein.

3.2. N ahrung
Für Vogelpopulationen ist das zeit- und ortsgerechte, dem jeweiligen Entwicklungs
stadium  angepaßte qualitativ passend zusam mengesetzte Nahrungsangebot von über
ragender Bedeutung. LACK (1954), der sich intensiv m it der Bestandsregulierung in 
Vogelpopulationen beschäftigte, hält das N ahrungsangebot innerhalb der verschiede
nen, die Bestandsentwicklung begrenzenden Faktoren fü r den wichtigsten und be
zeichnet ihn als prädom inant. Für die Richtigkeit dieser Auffassung gibt es zwar 
zahllose Beispiele, doch nur selten w urden experim entell gesicherte Fakten beige
bracht. Beispielgebend sind die Befunde, die CODY (1979) an Grasmücken (Sylviidae) 
erm ittelte. Die Dichte der in bestim m ten Biotopen gemeinsam vorkommenden A rten 
hängt vom Nahrungsangebot ab, das durch die S truk tur der H abitate bestim m t wird. 
Die Tafelente (Aythya nyroca) kommt als Brutvogel sowohl an natürlichen als auch 
an künstlichen Gewässern vor, erreicht jedoch un ter gewöhnlichen Bedingungen 
nur geringe Siedlungsdichte. Die fü r den Fortpflanzungserfolg wichtige Gelegegröße 
liegt zwischen 6 bis 9 Eiern (BAUER, GLUTZ VON BLOTZHEIM 1968). RUTSCHKE 
et al. (1973) fanden bei Untersuchungen an Tafelenten, die an Fischteichen brüten, 
größere Gelege als in anderen Gebieten. Die Ursache dafür ist in den ungewöhnlich 
guten Ernährungsbedingungen (Karpfenmastfutter)* zu suchen. Die Tafelenten spe
zialisieren sich auf das eiweißreiche, fü r die K arpfenm ast bestim mte pelletierte 
Futter. Steigender Fortpflanzungserfolg bew irkt rasch einen Anstieg der Populations
dichte. Dabei häufen sich die Fäller, in denen m ehrere Weibchen in ein Nest legen. 
Die zahlreichen Doppel- und Dreifachgelege (bis 40 Eier) können nicht m ehr e r
folgreich bebrütet werden, so daß die durchschnittliche Jungenanzahl pro b ru t
fähiges Weibchen absinkt. Daraus w ird ersichtlich, daß die optimalen Ernährungs
bedingungen in Abhängigkeit von der vorhandenen Dichte' der Population u n te r
schiedlich auf diese wirken. Der nahrungsbedingte, über die Erhöhung der Gelege
größe erreichte Populationsanstieg kommt trotz w eiterlaufender hoher Eiproduktion 
zum Stillstand, weil andere Kenngrößen der Umweltkapazität, in diesem Falle das 
Nistplatzangcfoot, lim itierend werden. Bringt m an überdachte, von frem den W eib
chen schwer einzusehende Nisthilfen in einem  Brutgebiet m it schon vorhandener 
hoher Dichte aus, dann läßt sich diese w eiter steigern.
Bei günstigem Nahrungsangebot vor und w ährend der Fortpflanzungsperiode steigt 
die Reproduktionsrate, wodurch günstige Voraussetzungen für das PopulationsWachs
tum  bestehen. Realisiert w ird dieses jedoch nur, wenn günstige Ernährungsbedin-
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gungen über das Jah r hinweg erhalten  bleiben. Treten Phasen ein, in  denen es 
drastisch zurückgeht, dann kann das durch gestiegene Reproduktion heryorgerufene 
Populationswachstum schnell verlorcngehen. Selbst kurzfristiger Nahrungsmangel 
kann sich verheerend ausw irken. Als lim itierende Ursache fü r die Populationsent
wicklung des Haussperlings (Passer domesticus) in der Stadt Kiel sind nach FALLET 
(1958) und MEUNIER (1960) die schlechten Ernährungsbedingungen im W inter anzu
sehen. { M
Der Vergleich zwischen der Grüße des H erbst- und Frühlingsbestandes zeigt, daß 
letzterer auch in Jah ren  m it hohen H erbstbeständen kaum  über dem anderer Jahre 
liegt. Das in etw a konstante großstädtische N ahrungsangebot im W inter reicht nur 
aus, um eine bestim m te Anzahl Tiere über den W inter zu bringen. PULLIAM, 
PARKER (1978) untersuchten die Größe einer überw internden Population von Sper
lingsvögeln in Abhängigkeit von Nahrungsangebot und Niederschlag. Sie gelangten 
zu der Feststellung, daß die Populationsdichte bei geringem Nahrungsangebot durch 
dieses reguliert wird, bei sehr gutem  jedoch das V erhalten (Zunahme der Aggression 
in den Trupps) dichteregulierend w irkt. Der Zusamm enhang von Dichteregulation 
und Verhalten bei überw internden Sperlingsvögeln ist besonders von CARACO (1977) 
herausgestellt worden.
In ähnlicher Weise bew irkte der in den 30er Jah ren  erfolgte Rückgang des See
grases (Zostera), der H auptnahrung der an der Ostseeküste überw internden Ringel
gänse (Branta bernicla), einen drastischen Rückgang der Population. Die M angeler
nährung im W interquartier w irkte sich voll auf die Entwicklung der Brutpopulation 
aus. Umgekehrt läßt sich der starke Populationsanstieg der Saat- und Bleßgänse 
(Anser fabalis und Anser albifrons) im  letzten Jahrzehnt (RUTSCHKE 1985) aus den 
besseren Ernährungsbedingungen w ährend der Ü berwinterung erklären. Diese be
ruhen auf Effekten, die m it der Intensivierung der Landwirtschaft und der E utro
phierung verbunden sind: gute Bestockung der Saaten im Herbst nach optim aler 
Düngung, G etreideverluste durch die A rt der Ernteeinbringung, Aussaat von G e
treide vom Flugzeug aus u. a. m.
Die Bedeutung optim aler Ernährung w ährend der Überwinterung konnte an W eiß
wangengänsen (Branta leucopsis) nachgewiesen werden, die hoch nordisch brüten. 
Sie beginnen unm ittelbar nach dem Eintreffen im B rut gebiet mit N estbau und 
Eiablage, deshalb müssen sie m it N ahrungsreserven eintreffen, so daß die Zeit fü r 
die Nahrungssuche m inim iert w erden kann.
Die Bedeutung der qualitativen Beschaffenheit der Nahrung verdeutlicht auch U nter
suchungen von KRAPU, SWANSON (1975). Sie prüften den Einfluß verschiedenen 
Futters, dessen NährstoffZusammensetzung überwacht wurde, auf die Reproduktions
rate der Spießente (Anas acuta). Dabei ergab sich eine erhebliche V erringerung der 
Reproduktion bis zum nahezu totalen Ausfall bei ausschließlich vegetablischer E r
nährung (Weizen), selbst wenn dieser Austernschalen als Kalzium quelle zugefügt 
waren.
Befunde dieser A rt legen nahe, daß Fälle drastischer Populationsabnahme, die sich 
angesichts progressiver Landschaf tsveränderungen häufen, teilweise aus dem V erlust 
einzelner N ahrungsbeständteile, deren sie in  bestim m ten Lebensphasen obligatorisch 
bedürfen, erk lärbar sind. Das gilt fü r oligophage Arten stärker als für polyphage. 
Umgekehrt besteht kein Zweifel daran, daß die extrem e Populationszunahm e bei 
einigen A rten auf optim alen Ernährungsbedingungen beruht, zumal es sich, soweit 
es W irbeltiere betrifft, ausschließlich um polyphage A rten handelt. Für die Lachmöwe 
(Larus ridibundus), deren Bestand sich in der DDR in wenigen Jahren  verdoppelte, 
ergaben sich neue Chancen der Nahrungsnutzung w ährend und vor der B rutzeit aus 
Intensivm aßnahm en der Landwirtschaft, denn die Äcker w erden viel häufiger m it 
landwirtschaftlichen G eräten bearbeitet als in früherer Zeit, so daß ein Teil des 
Nahrungsbedarfs auf Äckern gedeckt w erden kann, an den M üllkippen in der Nähe 
städtischer Siedlungen sind menschliche Speiseabfälle reichlich vorhanden, was für 
die ehemals nahrungsarm e Spätherbst- und W interperiode eine optimale Ernährung 
sichert. Hinzu kommt die vielerorts erfolgende direkte Zufütterung durch den Men
schen im Frühjahr und im Sommer.



Vergleichbar ist die Situation für andere omnivore M öwenarten, den Feldsperling 
(Passer montanus) und den Star (Sturnus vulgaris). Bei der Silbermöwe (Larus 
argentatus), deren Bestände sich in den Kolonien längs der Ostseeküste verviel
facht haben, führten selbst drastische Eingriffe in den Bestand durch Senkung, der 
Reproduktionsrate (Absammeln der Gelege, Fang brütender Tiere, Anstechen der 
Eier) lediglich zur Senkung der W achstumsrate, nicht aber zur Bestandsminderung.

4. Zum Problem der „Selbstregulation“ in Vogelpopulationen
In der .Diskussion um  die Regulationsvorgänge in Populationen nimmt die „Selbst- 
regulationstheorie“ einen besonderen Stellenw ert ein (beispw. CHITTY 1967). Sie 
unterstellt, daß bei zunehmender Populationsdichte aus der Population heraus Me
chanismen in Gang gesetzt werden, die das Populationswachstum brem sen und die 
Dichte dadurch letztlich auf ein m ittleres „optimales“ Niveau zurückführen. McAR
THUR, CONNELL (1970) äußern sich wie folgt: „Das einfachste Schema ist die 
selbstregulierende Population; ist die Individuenanzahl groß, so nim mt die Popu
lation ab, ist sie dagegen gering, so nim m t die Population zu“. Viele Anhänger der 
Selbstregulationstheorie postulieren interne, -populatiohsspezifische Faktoren, die Be
standsbewegungen beeinflussen (WYNNE-EDWARDS 1962).
Der im  Begriff „Selbstregulation“ steckende Anthropomorphismus, der an sich ge
nügt, um  ihn abzulehnen, wurde von REMMERT (1980) mißbilligt, was ihn jedoch 
nicht davon abhielt, ihn trotzdem  zu verwenden. REMMERT (a. o. O.) betont zu 
Recht, daß aus dem Begriff nicht auf „einsichtige“ Reaktion geschlossen w erden 
darf, doch seine Bemerkung „Der Ausdruck beschreibt nur einfach eine S ituation“ 
läßt Spielraum  für jede Interpretation. Im  Sinne einer „Selbstregulation“ werden 
alle jene oft komplizierten Mechanismen gedeutet, die es Vogelpopulationen erm ög
lichen, Umweltveränderungen, denen lediglich eine sekundäre Rolle beigemessen 
wird, m ehr oder m inder schnell zu kompensieren.
Nimmt als Folge günstiger Umweltbedingungen die Dichte zu und sinkt darum  als 
Folge verknappter N ahrung die Fortpflanzungsrate, indem  beispielsweise bei höhlen
brütenden Vögeln die Anzahl der Zweitbruten zurückgeht und die durchschnittliche 
G elegestärke absinkt, dann soll das „Selbstregulation“ sein, was eine Verwechslung 
von Ursache und W irkung bedeutet.
Die sinkende Gelegestärke in Meisenpopulationen bei hoher Dichte ist lediglich eine 
Reaktion auf die V erringerung der pro B rutpaar verfügbaren Nahrungsmenge. Der 
K örper der Meise reagiert auf den größeren Energieaufwand, der für die N ahrungs
suche erforderlich ist, der also einem N etto-Energieverlust gleichkommt, m it ver
m inderter Bereitstellung von Eiproteinen. Auslösend für die damit verbundenen 
kom plizierten physiologischen Vorgänge ist prim är der Nahrungsmangel, also der 
Umweltfaktor. In  analoger Weise steigt die Jungensterblichkeit als Folge bei sub
optim aler Ernährung. Über den hemm enden Einfluß m angelhafter E rnährung auf die 
Gonadentätigkeit liegen Befunde aus allen T iergruppen vor, so daß der K ausal
zusam menhang „schlechte Ernährung — sinkende Fortpflanzun^srate — sinkende 
Populationsdichte“ nicht zu bezweifeln ist.
Besonderen Stellenw ert haben Behauptungen, denen zufolge es Verhaltensweisen 
gibt, die den Angehörigen der P opu la tion ' die Populationsgröße anzeigen und die 
veranlassen, daß die V erm ehrungsraten gedrosselt werden, wenn die Population 
zu stark wächst, so daß das Populationswachstum gewissermaßen durch freiwillige 
Selbstbeschränkung herabgesetzt wird. Als Beispiele w erden die riesigen Schwärme 
der Stare beim Anflug auf Schlafplätze und die In tensitä t des Vogelgesanges ange^ 
führt. Abgesehen davon, daß die gesamte Argumentation, insbesondere die über die 
Anzeigefunktionen der Populationsgröße durch G ruppenverhalten, nicht bewiesen ist, 
stim m t auch die Präm isse nicht. Der Terminus „Selbstregulation“ ist irreführend, 
m ißverständlich und deshalb abzulehnen. SCHÄLLER (1984) weist darauf hin, daß 
die Umwelt-Organismus-Beziehungen als Rückkopplungsmechanismen zu verstehen 
sind, deren „exakter W irkungsmechänismus noch nicht bekannt is t“. Auch ein phylo



genetischer Aspekt ist zu bedenken, der verstehen läßt, daß mit zunehm ender Or
ganisationshöhe der Organismen endogene physiologische Mechanismen entstehen, 
die immer differenzierter und sensibler auf U m w eltveränderungen ansprechen. 1 
Weitaus fruchtbarer und die Forschung anregender ist das Konzept der r -  und K- 
Selektion. Bei r-selektionierten A rten haben sich im Verlaufe der Evolution Media
nismen herausgebildet, die es ihnen ermöglichen, gravierende U m w eltveränderun
gen zu kompensieren. So reagiert die Schleiereule in Jah ren  m it M äusegradationen 
auf das reichliche Beuteangebot m it bis zu 3 B ruten m it jew eils hoher Jungenanzahl. 
Schlechtere M äusejahre w erden mit nur einer oder fehlender Brut beantwortet. 
Noch ausgeprägtere O pportunisten sind H aus- und Feldsperling. Der Vergleich der 
Fortpflanzungsbiologie von Turm falke *md W espenbussard lehrt, daß ersterer auf 
wechselndes Nahrungsangebot m it Ä nderung der Nachkommenanzahl reagiert und 
dementsprechend im Bestand fluktuiert, wohingegen letzterer auf 2 Jungvögel pro 
Brut als evolutive A ntw ort auf gleichmäßige Ernährungsbedingungen in der Periode 
der Jungenaufzucht festgelegt ist (=  K -Selektion). Durch K -Selektion an relativ 
konstante Umweltbedingungen angepaßte A rten können drastische V eränderungen 
der U m weltkapazität nicht „verkraften“ und dementsprechend Bestandseinbußen en t
weder nur in langdauernden Phasen allmählicher Erholung oder gar nicht aufholen. 
Sind solche A rten durch differenzierte Sozialstrukturen gekennzeichnet, dann sind 
nach Unterschreiten einer M indestgröße die üblicherweise fü r das Funktionieren der 
Population notwendigen kom m unikativen und verhaltensm äßigen Leistungen nicht 
m ehr wirksam, was den Untergang der Population beschleunigt. D arauf ist es zu
rückzuführen, daß der Bestand des in Einzelpaaren lebenden W anderfalken (Falco 
peregrinus) in M itteleuropa durch A usbürgerung in Gefangenschaft aufgezogener 
Tiere w ieder angehoben w erden konnte. Das B irkhuhn (Lyrurus tetrix) dagegen 
konnte in weiten Teilen seines ursprünglichen m itteleuropäischen Vorkommensge
bietes den durch U m w eltveränderungen bew irkten Populationsrückgang nicht kom 
pensieren. Über viele Jah re  hinweg w aren in den Einstandsgebieten im H avelland 
noch einzelne Hähne und Hennen zu beobachten. Zur Fortpflanzung kam  es nicht 
mehr. Die zur Gruppenbalz gehörenden kom plizierten V erhaltensweisen erfordern 
eine Mindestmenge an Individuen. Ist diese auf einen kritischen Wert gesunken, dann 
fällt die Fortpflanzungsrate. Sie w ird gleich Null, wenn die kritische Populationsgröße 
unterschritten ist. In  der Mehrzahl der Fälle ist es nicht möglich, die „kritische 
Grenze“ zu bestimmen, weil die Stärke des notwendigen sozialen Spannungszustan
des nicht gemessen und vorausgesagt w erden kann. Eine sachkundige Darlegung des 
Problems der M indestpopulationsgröße findet m an bei PLACHTER (1985).
Am Populationsrückgang der G roßträppe (Otis tarda), einer A rt mit ausgeprägter 
sozialer Organisation, läßt sich verfolgen, wie die Notwendigkeit zur Erhaltung der 
Mindestpopulationsgröße zu im m er inselartigerer A ufsplitterung ehemals annähernd  
geschlossen besiedelter Areale führt. Restgruppen an bestim m ten P lätzen halten 
nicht zäh an diesen fest, sondern vereinigen sich m it noch intakten Gruppen, wodurch 
diese stabilisiert werden.

5. Schlußhemerkungen
Bestandsuntersuchungen an Vogelpopulationen bilden gegenwärtig das Rückgrat or- 
nithologischer Untersuchungen in der DDR. Es m ehren sich A rbeiten langfristigen 
Charakters, womit Populationsschwankungen sichtbarer werden und eindeutiger be
legt sind als je  zuvor. Damit wächst das Bedürfnis, theoretische Erklärungen zu 
finden und zu geben. Das kann bei aller Verschiedenheit der art- und populations
spezifischen Details nur auf der Grundlage einer allgemeinen Theorie von den Re
gulationsvorgängen in  Populationen geschehen. Die A usführungen sollten sowohl 
dazu dienen, noch im m er kontroverse Auffassungen und Standpunkte zu verdeut
lichen und an einigen zufällig und durchaus subjektiv ausgewählten Beispielen zu 
zeigen, wie zwanglos sich die dem Beobachter und Untersucher aufdrängende Flut 
der Erscheinungen in gut begründete Konzepte einfügt.
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